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Am 3. August 2025, dem Festtag der Schutzpatronin der Diözese Noto, Maria Scala
del Paradiso, kehrte Monsignore Giuseppe Malandrino, der neunte Bischof der
Diözese Noto, ins Haus des Vaters zurück. 94 Lebensjahre, 70 Priesterjahre und 45
Jahre Bischofsweihe sind beachtliche Zahlen für einen Mann, der der Kirche als Hirte
mit dem „Geruch der Schafe“ diente, wie Papst Franziskus oft betonte.

Blitzableiter der Menschheit
Während seiner Zeit als Hirte der Diözese Noto (19.06.1998 – 15.07.2007) pflegte er
die Freundschaft mit dem Diener Gottes Nino Baglieri. Fast nie fehlte ein „Halt“ in
Ninos Haus, wenn ihn pastorale Gründe nach Modica führten. In einem seiner
Zeugnisse sagt Msgr. Malandrino: „…als ich am Sterbebett von Nino war, hatte ich
die lebhafte Wahrnehmung, dass dieser unser geliebter kranker Bruder wirklich ein
‚Blitzableiter der Menschheit‘ war, gemäß einer mir so lieben Vorstellung von
Leidenden, die ich auch in meinem Pastoralbrief über die ständige Mission ‚Ihr
werdet meine Zeugen sein‘ (2003) vorschlagen wollte“. Msgr. Malandrino schreibt:
„Es ist notwendig, in den Kranken und Leidenden das Antlitz des leidenden Christus
zu erkennen und ihnen mit der gleichen Fürsorge und der gleichen Liebe Jesu in
seinem Leiden beizustehen, das im Geist des Gehorsams gegenüber dem Vater und
der Solidarität mit den Brüdern gelebt wurde“. Dies wurde von Ninos überaus lieber
Mutter, Frau Peppina, voll und ganz verkörpert. Sie, eine typische sizilianische Frau
mit starkem Charakter und großer Entschlossenheit, antwortet dem Arzt, der ihr die
Euthanasie für ihren Sohn vorschlägt (angesichts der schweren gesundheitlichen
Verfassung und der Aussicht auf ein Leben als Gelähmter): „Wenn der Herr ihn will,
nimmt er ihn, aber wenn er ihn mir so lässt, bin ich froh, mich ein Leben lang um
ihn zu kümmern“. War sich Ninos Mutter in diesem Moment dessen bewusst, was
auf sie zukam? War sich Maria, die Mutter Jesu, dessen bewusst, wie viel Leid sie für
den Sohn Gottes ertragen müsste? Die Antwort, menschlich betrachtet, scheint
nicht einfach zu sein, besonders in unserer Gesellschaft des 21. Jahrhunderts, wo
alles vergänglich, fließend ist, sich in einem „Augenblick“ verzehrt. Das Fiat von
Mama Peppina wurde, wie das von Maria, ein Ja des Glaubens und der Hingabe an
jenen Willen Gottes, der sich im Tragen des Kreuzes, im Geben von „Leib und
Seele“ für die Verwirklichung des Plans Gottes erfüllt.

Vom Leid zur Freude
Die Freundschaft zwischen Nino und Msgr. Malandrino bestand bereits, als dieser
noch Bischof von Acireale war. Schon 1993 überreichte er ihm durch Pater Attilio



Balbinot, einen Nino sehr nahestehenden Kamillianer, sein erstes Buch: „Vom Leid
zur Freude“. In Ninos Erfahrung war die Beziehung zum Bischof seiner Diözese eine
Beziehung völliger Sohnesliebe. Seit seiner Annahme des göttlichen Plans für ihn
machte er seine „aktive“ Präsenz spürbar, indem er seine Leiden für die Kirche, den
Papst und die Bischöfe (sowie die Priester und Missionare) aufopferte. Diese
Sohnesbeziehung wurde jährlich am 6. Mai erneuert, dem Tag des Sturzes, der
später als geheimnisvoller Beginn einer Wiedergeburt angesehen wurde. Am 8. Mai
2004, wenige Tage nachdem Nino den 36. Jahrestag des Kreuzes gefeiert hatte,
besuchte Msgr. Malandrino ihn zu Hause. Er schreibt in seinen Erinnerungen an
dieses Treffen: „Es ist immer eine große Freude, Sie jedes Mal zu sehen, und ich
erhalte so viel Energie und Kraft, mein Kreuz zu tragen und es mit so viel Liebe für
die Bedürfnisse der Heiligen Kirche und insbesondere für meinen Bischof und für
unsere Diözese darzubringen. Der Herr möge ihm immer mehr Heiligkeit schenken,
um uns viele Jahre lang mit immer größerer Inbrunst und Liebe zu führen…“. Und
weiter: „…das Kreuz ist schwer, aber der Herr schenkt mir so viele Gnaden, die das
Leiden weniger bitter machen und es leicht und süß werden lassen. Das Kreuz wird
zum Geschenk, das dem Herrn mit so viel Liebe für die Rettung der Seelen und die
Bekehrung der Sünder dargebracht wird…“. Schließlich ist hervorzuheben, dass bei
diesen Gnadenmomenten nie die eindringliche und ständige Bitte um „Hilfe, um mit
dem täglichen Kreuz heilig zu werden“ fehlte. Nino wollte nämlich unbedingt heilig
werden.

Eine vorzeitige Seligsprechung
Ein bedeutender Moment in diesem Zusammenhang war die Beisetzung des Dieners
Gottes am 3. März 2007, als Msgr. Malandrino zu Beginn der Eucharistiefeier voller
Andacht, wenn auch mit Mühe, den Sarg mit den sterblichen Überresten von Nino
küsste. Es war eine Ehrerbietung an einen Mann, der 39 Jahre seines Lebens in
einem Körper verbracht hatte, der „nichts fühlte“, aber eine allumfassende
Lebensfreude ausstrahlte. Msgr. Malandrino betonte, dass die Feier der Messe im
Hof der Salesianer, der für diesen Anlass zu einer Freiluft-„Kathedrale“ geworden
war, eine wahre Apotheose gewesen sei (Tausende von weinenden Menschen
nahmen teil), und man spürte deutlich und gemeinschaftlich, dass man sich nicht
vor einem Begräbnis, sondern vor einer wahren „Seligsprechung“ befand. Nino war
mit seinem Lebenszeugnis tatsächlich zu einem Bezugspunkt für viele geworden, ob
jung oder alt, Laien oder Geweihte, Mütter oder Familienväter, die dank seines
wertvollen Zeugnisses ihr eigenes Dasein lesen und Antworten finden konnten, die
sie anderswo nicht fanden. Auch Msgr. Malandrino hat diesen Aspekt mehrfach
betont: „Tatsächlich war jede Begegnung mit dem lieben Nino für mich, wie für alle,



eine starke und lebendige Erfahrung der Erbauung und ein mächtiger – in seiner
Sanftmut – Ansporn zur geduldigen und großzügigen Hingabe. Die Anwesenheit des
Bischofs bereitete ihm jedes Mal immense Freude, denn neben der Zuneigung des
Freundes, der ihn besuchte, spürte er die kirchliche Gemeinschaft. Es ist
offensichtlich, dass das, was ich von ihm erhielt, immer viel mehr war als das
Wenige, das ich ihm geben konnte“. Ninos „fixe Idee“ war es, „heilig zu werden“:
Das volle Leben und die Verkörperung des Evangeliums der Freude im Leiden, mit
seinen körperlichen Qualen und seiner völligen Hingabe an die geliebte Kirche,
führten dazu, dass alles nicht mit seinem Abschied ins himmlische Jerusalem
endete, sondern weiterging, wie Msgr. Malandrino bei den Exequien betonte:
„…Ninos Mission geht nun auch durch seine Schriften weiter. Er selbst hatte es in
seinem geistlichen Testament angekündigt“: „…meine Schriften werden mein
Zeugnis fortsetzen, ich werde weiterhin allen Freude bereiten und von der großen
Liebe Gottes und den Wundern sprechen, die er in meinem Leben vollbracht hat“.
Dies bewahrheitet sich immer noch, denn „eine Stadt, die auf einem Berge liegt,
kann nicht verborgen bleiben. Auch zündet man keine Leuchte an und stellt sie
unter den Scheffel, sondern auf den Leuchter, damit sie allen leuchte, die im Hause
sind“ (Matthäus 5,14-16). Metaphorisch soll betont werden, dass das „Licht“ (im
weitesten Sinne) früher oder später sichtbar sein muss: Was wichtig ist, wird ans
Licht kommen und anerkannt werden.
Auf diese Tage – geprägt vom Tod Msgr. Malandrinos, seinen Beisetzungen in
Acireale (5. August, Madonna della Neve) und in Noto (7. August) mit
anschließender Beisetzung in der Kathedrale, deren Renovierung er nach dem
Einsturz am 13. März 1996 selbst stark vorangetrieben hatte und die im März 2007
(dem Monat, in dem Nino Baglieri starb) wiedereröffnet wurde – zurückzublicken
bedeutet es, diese Verbindung zwischen zwei großen Persönlichkeiten der Kirche
von Noto nachzuvollziehen, die eng miteinander verknüpft waren und beide in ihr
ein bleibendes Zeichen hinterlassen konnten.
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